
        Es muss ein schlechter Müller sein, 
        dem niemals fiel das Wandern ein…. 
 

Auf den Spuren Walter Dahnkes 
(19. Wanderung, Pfingstsonnabend 2022) 

Heimatbund Parchim 
 

Mildenitz-Durchbruchstal Kläden 
Bäume als Naturdenkmal 

 

 

Ablauf 

9 Uhr Abfahrt vom Moltkeplatz Parchim       

Wanderung durch das Mildenitz-Durchbruchstal      

Hudeeichen bei Kläden         

Park Diestelow          

Park Grambow          

Gutshaus Welzin          

Turnerplatz Passow          
 

 

Fahrt auf den Pfaden der Eiszeit – Landschaft und Geschichte 
 

Am Beispiel unserer Fahrt quer durch den Altkreis Parchim wollen wir unsere Kenntnisse 
über Landschaft und Geschichte im Nordosten des Altkreises Parchim vertiefen. 
Unsere Fahrt führt uns über Rom, Lutheran, Lübz, Passow, Medow, Goldberg, Dobbertin, 
Kläden zur Alten Mühle (Parkplatz, hier in Anlehnung an WALTER DAHNKE 

„Verpflegung aus dem Rucksack“). 
Unsere Rückfahrt erfolgt über Diestelow, Grambow, Welzin und Passow nach Parchim. 
 

So sah die Landschaft um 1786 aus. 
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1786 zeichnete Carl Friedrich Wiebeking (1762-1842) eine Karte des Herzogtums Meck-
lenburg-Schwerin, sie gilt als seine beste kartografische Leistung. Diese Karte wurde ab 
1788 vom Grafen Schmettau herausgegeben. Der nachfolgende Kartenauszug ist aus der 
sogenannten „Schmettauschen Karte“, 
 

 

Unser Wandergebiet 
 

 

Das Mildenitz-Durchbruchstal 
(Aus dem Internet) 
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Die Mildenitz 
Die Mildenitz prägte die Landschaftsentstehung unseres Wandergebietes stark. Die Quelle 
der Mildenitz liegt ca. 9 km nordwestlich von Plau zwischen den Dörfern Zarchlin und Klein 
Wangelin in einem Wiesengebiet östlich des Penzliner Sees in einer Bifurkation.  
Eine Bachbifurkation (Bachgabelung) ist die Verzweigung (Gabelung) eines fließenden 
Gewässers (Fluss, Bach) in der Weise, dass sein Wasser in die Flusssysteme zweier unter-
schiedlicher Flüsse abfließt. Flusslauf und Wasserscheide (hier zwischen Elde zur Nordsee, 
Mildenitz zur Ostsee) fallen an einer solchen Stelle zusammen, so dass ein Teil des Abflusses 
von einem Einzugsgebiet in ein anderes übertritt. Wie generell der Ablauf des Regenwassers 
wird in diesen seltenen Fällen der weitere Lauf eines ganzen Flusses in zwei Richtungen 
geschieden.  
Die Mildenitz umfasst ein Gesamteinzugsgebiet von 524 km², ist 62 km lang und mündet 
bei Sternberger Burg in die Warnow. Kleine Seitengräben und Wiesengräben sowie kleine 
Bäche fließen in die Mildenitz, namentlich seien die Jasenitz und die Bresenitz genannt. 
Auf ihrem Lauf durchquert die Mildenitz den Damerower See, den Großen und Kleinen 
Serrahn (heute ein sumpfiges Wiesengebiet, vor 200 Jahren war das Gebiet des Großen Ser-
rahns ein flacher See, der durch die Absenkung des Wasserspiegels verlandet ist.), den Gold-
berger See, den Dobbertiner See, weiter in Richtung Dobbiner und Klädener Plage. Es ist 
eine nach den Dörfern Dobbin und Kläden benannte Niederung, die einstmals ein flacher 
See war. Nach etwa 4 km erreicht die Mildenitz die Alte (Klädener ) Mühle, hier beginnt das 
Mildenitz-Durchbruchstal. 
 

Mildenitz-Durchbruchstal. 
Das Durchbruchstal der Mildenitz zwischen der Alten Mühle und dem Schwarzen See ist 
neben den Durchbruchstälern der Flüsse Warnow und Nebel eines der großen mecklenbur-
gischen Durchbruchstäler innerhalb der Eisrandlage des Pommerschen Stadiums der Weich-
sel-Kaltzeit. Im Bereich des Frühpommerschen Vorstoßes hat sich die Mildenitz auf einer 
Strecke von zwei Kilometern unter Ausbildung eines Durchbruchstals etwa 20 Meter tief in 
eine kiesige Hochfläche der Endmoräne eingeschnitten. Ein uriges Durchbruchstal entstand 
mit bis zu 15 Meter hohen Steilhängen. Prall- und Gleithänge sind ausgeprägt. Innerhalb des 
entstandenen Kerbsohlentals ist eine Gliederung der Talhänge durch mehrere Terrassen und 
eine randliche Zertalung durch Trockentäler offensichtlich. Im Mildenitz-Durchbruchstal 
sind sieben Verebnungsniveaus in unterschiedlichen Höhenlagen ausgebildet, von denen 
fünf als Terrassenbildungen der Mildenitz angesehen und nach ihrer durchschnittlichen 
Höhe über dem Fluss benannt werden.  
Im Bereich der steilen Hänge der Mildenitz stockt Buchenwald mit Drahtschmiele. Die Rot-
buchen sind stellenweise über 200 Jahre alt. Diese majestätischen Buchen graben ihre Wur-
zeln in die Böden, welche im Tal schlecht durchlüftet sind und zu Staunässe neigen. Dies 
führt immer wieder dazu, dass sich die Baumriesen nicht halten können, umstürzen und sich 
malerisch über das Bachbett legen. Im Talgrund ist es schattig. Nur wenige Sonnenstrahlen 
schaffen es bis hinunter in das Bachbett. 
Diese ökologischen Ursachen sind u. a. eine Bedingung für eine reichhaltige Pilzflora, bisher 
konnten rund 250 Pilzarten festgestellt werden, z. B. auch der Stachelbart 

 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Gew%C3%A4sser
https://de.wikipedia.org/wiki/Fluss
https://de.wikipedia.org/wiki/Bach
https://de.wikipedia.org/wiki/Flusssystem
https://de.wikipedia.org/wiki/Verlandung
https://de.wikipedia.org/wiki/Schwarzer_See_(Mildenitz)
https://de.wikipedia.org/wiki/Warnow_(Fluss)
https://de.wikipedia.org/wiki/Nebel_(Fluss)
https://de.wikipedia.org/wiki/Weichsel-Kaltzeit
https://de.wikipedia.org/wiki/Weichsel-Kaltzeit
https://de.wikipedia.org/wiki/Prallhang
https://de.wikipedia.org/wiki/Gleithang
https://de.wikipedia.org/wiki/Kerbsohlental
https://de.wikipedia.org/wiki/Terrasse_(Geologie)
https://de.wikipedia.org/wiki/Rotbuche
https://de.wikipedia.org/wiki/Rotbuche


4 

 

Die sehr seltene Bachmuschel (Unio crassus) lebt in diesem Bereich der Mildenitz, während 
sie im weiteren Verlauf bis zur Mündung in die Warnow nicht mehr vorkommt. Die Bach-
muschel besitzt, wie alle Muscheln, eine Schale mit zwei Klappen und einem kräftigen 
Schließmuskel. Die Schale kann bis zu 10 cm lang sein, meist jedoch 5-7 cm. 
 

 
 

Bachmuschel 
(Internet) 

 

Bis vor wenigen Jahrzehnten galt die Gemeine Fluss- oder Bachmuschel als häufigste hei-
mische Fließgewässermuschel. Das hat sich dramatisch geändert. In ganz Mitteleuropa sind 
die Bestände auf kaum mehr ein Zehntel früherer Zeiten zusammengebrochen, in vielen Re-
gionen ist die Flussmuschel bereits ausgestorben. Bundesweit wird sie in der Roten Liste in 
die Kategorie 1 als „vom Aussterben bedroht" geführt. Aus diesem Grund wurde sie zum 
„Weichtier des Jahres 2006“ gekürt. 
In Deutschland befinden sich die individuenstärksten Flussmuschelbestände in kleinen, sau-
beren Flüssen und Bächen Mecklenburg-Vorpommerns. Die Mitte Deutschlands ist bis auf 
den Spreewald und Abschnitte der Eder in Nordhessen weitgehend bachmuschelfrei, in 
Nordrhein-Westfalen zum Beispiel gibt es nur noch ein einziges Vorkommen. Etwas zahl-
reicher wiederum - wenn auch oft mit wenigen Tieren - sind die Standorte in Süddeutsch-
land, zum Beispiel in Bayern an der Naab, der Ilz und der Ammer. 
Ihre Lebensraumansprüche - möglichst Gewässergüteklasse I oder II - und eine komplizierte 
Fortpflanzungsweise machen die Flussmuschel besonders empfindlich gegenüber Umwelt-
veränderungen. 
Fortpflanzung: Die Larven setzen sich in den Kiemen bestimmter Fischarten als Parasiten 
fest. Besonders geeignete Wirtsfische sind Döbel, Elritze, Rotfeder, aber auch Groppe, 
Stichling und Nase. Die Jungmuscheln verlassen nach 4-5 Wochen die Kiemen und leben in 
den ersten Lebensjahren im Gewässergrund verborgen. Die Bachmuschel kann 20-50 Jahre 
alt werden.  
In Abhängigkeit von den höhlenreichen alten Bäumen kommen im Exkursionsgebiet zahl-
reiche Fledermäuse vor, zu nennen sind u. a. Fransenfledermaus, Große Bartfledermaus und 
der Große Abendsegler. 
Im Exkursionsgebiet wurden rund 90 Vogelarten nachgewiesen. Das saubere Wasser und 
die Fließgeschwindigkeit der Mildenitz sind die Voraussetzungen für das Vorkommen des 
Eisvogels, des „fliegenden Edelsteins“, und der Gebirgsstelze, die in der norddeutschen Tief-
ebene ziemlich selten ist. Bei großem Glück kann man im Winterhalbjahr die nordische 
Wasseramsel beobachteten, die unter der Wasseroberfläche nach Nahrung sucht. 
 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/D%C3%B6bel
https://de.wikipedia.org/wiki/Elritze
https://de.wikipedia.org/wiki/Rotfeder
https://de.wikipedia.org/wiki/Groppe
https://de.wikipedia.org/wiki/Stichlinge
https://de.wikipedia.org/wiki/Nase_(Fisch)
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Gebirgsstelze 
(Foto: K. Goeritz) 

 

 
 

Der Eisvogel – ein Juwel in der heimischen Vogelwelt 
(Foto: H. Zimmermann) 

 

 
Naturschutz: 1996 wurde das Mildenitz-Durchbruchtal zusammen mit der Klädener Plage 
als Naturschutzgebiet ausgewiesen. 
 
 
Hudeeichen am Hundeberg bei Kläden 

Viele der im Altkreis Lübz unter Naturschutz stehenden Eichen sind nicht nur Naturdenk-
mäler, sondern auch als Zeugen landwirtschaftlicher Produktionsweisen sind sie gleichzeitig 
bisher kaum beachtete Kulturdenkmale. 
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Die Waldweide wurde als Hude (auch Hutung oder Huth) bezeichnet. Zu der Zeit, als es die 
Stallfütterung noch nicht gab, wurde das Vieh in den Wald getrieben, um dort sein Futter zu 
suchen. 
Die Waldweide war deshalb notwendig, weil das Weideland für das Vieh nicht ausreichte. 
So hielt man den aufgelockerten und lichtdurchfluteten Eichenwald als Hudewald stets of-
fen. Der relativ hohe Lichteinfall ließ eine üppige Bodenvegetation sprießen, und sie diente 
Rindern, Ziegen, Schafen und Schweinen vom Frühjahr bis in den Herbst als Weideland. Da 
Ziegen holzige Nahrung – junge Triebe, Knospen – bevorzugen, schadeten sie besonders der 
natürlichen Verjüngung des Waldes. 
Die Mast bezieht sich auf die Schweinemast in den Eichen- und Buchenwäldern („Hudewäl-
der“). Man unterschied dabei zwischen Ober- und Untermast. Zur Obermast gehörten Ei-
cheln, Bucheckern, Vogelbeeren, Haselnüsse und Wildobst, hingegen bildeten Beeren, 
Pilze, Engerlinge, Würmer usw. die Untermast. Der Wert der Eichen- und Buchenwälder 
wurde vor allem nach seinen Früchten eingeschätzt; man bezeichnete sie auch als „bärend 
bom“, als gebärende im Sinne von fruchttragenden Bäumen. Wenden wir uns zunächst den 
Hudewäldern zu. Zu der Zeit, als es die Stallfütterung noch nicht gab, wurden die Tiere in 
den Wald getrieben, besonders die Schweine zur Herbstzeit. Zuständig dafür war der 
Schweinehirte. Nachts kamen die Tiere in einen Koben, der ähnlich wie ein Bienenschauer 
gebaut war, und sich ebenfalls im Wald befand. Der Schutz vor wilden Tieren war notwen-
dig, denn 1492 sagte eine Verordnung eines Forstmeisters aus: „Dar sich ock öftern wol 

befunden hefft, dat de Wülfe, Bähren, Vösse, Lüchse, wilde Katten unde andere Undiere... 

grotenSchaden unde Mißbruck vörorsacken, so wärd hermit anbefahlen, det de Undiere mö-

gen uthgeroddet warden.“ 

Schweine fraßen vor allem Eicheln und Bucheckern. Die "Feistung" betrug etwa 70 Tage, 
jedes Tier verzehrte täglich ca. 16 Liter Bucheckern oder 12 Liter Eicheln. Die Hauptmast 
dauerte etwa von Mitte Oktober, wenn die ersten Bucheckern und Eicheln fielen, bis Mitte 
Dezember; nach dieser Zeit waren die Schweine fett und schlachtreif. Die Nach- oder Fasel-
mast, die eine billige Ernährung der jungen Schweine bezweckte, währte bis Mitte Februar, 
bei besonders guter Mast bis in den März hinein. Bevorzugt wurden die Eichenwälder, weil 
die mit Eicheln gemästeten Schweine festen Speck und kerniges, angenehm schmeckendes 
Fleisch ergaben, während das geräucherte Fleisch von Schweinen aus der Buchenmast tranig 
schmeckte. „Auf den Eichen wachsen die besten Schinken,“ so hieß ein bekannter Spruch 
aus dem Mittelalter. 
In den Berichten der Pastoren ist recht oft etwas zu den Mastschweinen ausgesagt worden. 
In Originalsprache sollen dazu einige Beispiele folgen. So berichtete der Pastor aus Lancken: 
"Noch habe auf hiesigem Felde eine Pfarrhöltzung, daraus mein nothdürftiges Brennholtz 

und freye Mast, so viel Schweine darinnen fett gemacht werden können, bey voller Eichen-

mast 12, bey voller Buchenmast aber, welches doch selten ist, woll 29 a 30 Stück."  Ähnliches 
wird aus Grebbin berichtet: "Wenn Mastung ist, soll der Pastor ins Grabauer Holtz 6 

Schweine frey jagen." Nicht nur der Pastor, sondern auch anderen Berufen stand das Recht 
der Hude zu. Dazu vermeldete der Pastor aus Lübz: "Der Rector Scholae, Der Organist, so 

auch Schulcollega, die beyden Vorsteher item ein jeder ein Mastschwein." Im Zusammen-
hang damit werden auch die Berufe mitgeteilt. Kuhhirte, Schweinehirte (auch "Schweine-

hirtsche") und Schäfer werden fast aus jedem Dorf mitgeteilt; übrigens aus manchen Städten, 
z. B. aus Lübz, auch eine Gänsehirtin. Wobei die letzten beiden natürlich nicht im Wald 
hüteten. Gefahrlos muß das alles nicht gewesen sein, denn zu jener Zeit kamen noch Wölfe 
in der beschriebenen Gegend vor. Über den Bauern Johan Brockmann aus Broock berichtete 
der Pastor aus Barkow : "Dieser Mann ist dieses Vorjahr (= 1702, W. K.) sehr unglücklich 

geworden, da die Frau eine gebrechliche Krankheit bekommen, er selbst Schaden am bein 

gekriegt und der Wolf ihm drey Pferde totgebißen." Dies ist die bisher einzige bekannte 
Quelle über das Vorkommen von Wölfen in der hiesigen Gegend.  
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Den Berichten kann man auch entnehmen, daß zwischen Waldweide (Hude) und anderer 
Weide unterschieden wurde. Darüber schrieb der Pastor aus Benthen:" Dazu habe in der 

Mast 4 Schweine frei zu Weisin, zu Passau 2 und eines zu Benthen. Vieh haben Hude und 

Weyde frei, so viel ich halten und ausfuttern kann 
Karbow 1609: „Der Pastor hat freie Mast und kann so viele Schweine in die Mast treiben, 

wie er will. Holtzung und mastung hat der Pastor nichts eigenes, es sollen aber auff des 

Pastoris Stücke in den 4 roden Steüer genanndt unterschiedliche Eichen stehen, weswegen 

der Pastor pretendiret mit dem Verwalter, wenn in der Kläfe Mastung ist, auch ein Schwein 

zu jagen, welches aber bißhero noch nicht völlig außgemacht, beruhet auff Verordnung der 

gottliebenden Obrigkeit.“ 
Der Verbiss durch die Weidetiere reduzierte den Jungwuchs der Bäume und verschafft den 
fruchttragenden großen Bäumen mehr Licht. Durch diese vorwiegende historische Waldnut-
zung, die vom Beginn der europäischen Jungsteinzeit bis über das Mittelalter hinaus üblich 
war, entstanden im Laufe der Zeit lichte bis fast offene, parkartige Wälder bis hin zu baum-
bestandenen Weiden, also alte Kulturlandschaften. Viele einzeln stehende Eichen oder Ei-
chengruppen in unserer Landschaft sind Reste jener Hudewälder, also kulturhistorische Zeu-
gen. Wir müssen sie erhalten. Ihre Freistellung in den Wäldern lenkt den Blick des Wande-
rers auf sie und offenbart ihm historische Zusammenhänge. 

Mit diesem Wissen ausgerüstet, schauen wir ab heute ganz anders in die Landschaft! 
 

 
 

Hudeeiche bei Kläden – Alter: 300 Jahre 
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Naturdenkmäler 
 

 
 

Seit rund 70 Jahren - nämlich schon seit 1950 - kennzeichnet die Naturschutz-Eule schüt-
zenswerte Bäume, Biotope oder Landschaften. Erfunden wurde sie von Naturschützern Erna 
und Kurt Kretschmann aus Freienwalde. 
Am 1. Juni 1971 wurde die 'Kretschmann'-Eule dann auch ganz offiziell per Gesetz zum 
Naturschutzsymbol in der DDR. 
1994 wurde sie zum Naturschutzsymbol in der Bundesrepublik Deutschland erhoben. 
Der Begriff „Naturdenkmal“ wurde von dem deutschen Naturforscher Alexander von 
Humboldt geprägt. 
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Die Anfänge des organisierten Naturschutzes im Kreis Parchim, zu dem damals das Gebiet 
des späteren Kreises Lübz gehörte, sind untrennbar mit dem Namen von 

WALTER DAHNKE (1890-1972) verbunden. 
WALTER DAHNKE wurde aufgrund des Reichsnaturschutzgesetzes vom 26. 6. 1935 
am 28. August 1936 zum Kreisnaturschutzbeauftragten für den Kreis Parchim berufen.  
Diese Berufung war für den Naturschutz in unserem Territorium ein Glücksfall! Der weit 
über die Grenzen Mecklenburgs hinaus bekannte Botaniker, Mykologe und Heimatforscher, 
der sich die Natur im Kreis Parchim erwanderte und nur per pedes erschloss (Böse Zungen 
behaupteten, er konnte nicht einmal Fahrrad fahren!), ging mit großem Elan daran, Natur-
denkmäler auszuweisen und Gebiete unter Schutz stellen zu lassen. Bereits am 18. 9. 1936 
wurden die ersten unter Schutz gestellten Naturdenkmale veröffentlicht, die durch den Land-
rat als untere Naturschutzbehörde verkündet wurden. Unter der laufenden Nr. 9 im Natur-
denkmalbuch ist eine Linde in der Landgemeinde Groß und Neu Poserin, Gutspark Neu Po-
serin, etwa 50 m südlich der Südostecke des Gutshauses, ausgewiesen. Das dürfte das erste 
Naturdenkmal im späteren Kreis Lübz gewesen sein! 
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Ausweis von Walter Dahnke als Kreisnaturschutzbeauftragter 
 

 
 
 














